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Seit ich im Januar 1977 zum ersren Mal den tsoden Borswanas berrar,
ist mir dieses Land mit seinen freundlichen Bewohnern immer mehr

ans Herz gewachsen. Das mag auch damit zusammenhängen, daß ich in der R.egel
zuvor als "Semigefangenero im obergeschoß des jan Smuts Flughafens, johannes-
burg, mehr oder weniger hatte yegetieren müssen. '§7'enn man beispielsweise einen
furchtbar langweiligen Nachmittag samt der darauffoigenden Nacht in diesem

lohannesburger "Gefängnis" hatte zubringen rnüssen, schätzre man die Freiheit im
Nachbarland ums,o mehr. Nachts um 2 {Jhr war ich im südafrikanischen Gewahr-
sam nach dem ersten Sch1af aufgewacht - zu.vor hatte ich bereits eine zweite Voll-
decke weggestrampelt - und lechzte nach frischer Luft. Ich 1ieß den Ventilator der
Klimaanlage etwas laufen, doch dies brachte mir ja auch keiae Frischluft. Schließ-
lich öffnete ich die Zimmertiür für ein paar Minuten; die Fenster waren ja in Alu-
miniumrahmen eingeschraubt und konnten nicht geöffnet'werden. Da war es dann
doch sehr stickig. Gaborone offenbarte sich demgegenüber als eine völlig andere
'§ü'elt. 

Selbst, als ich mir im B.estaurant einen T'omatensaft bestellte und mit südafri-
kanischen VIünzen bezahlen wollte, nahm der Kellner sie nicht an, denn Borswana
hatte eigenes Ge1d, das offensichtlich nicht einfach mit südafrikanischen Rands
gemixt wurde, wie dies in Swaziland und Lesotho der Fall war.
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tseide Rektor,en, denen ich im Veriarr:f der
jahre an der Unioersity of Botswana and
Swaziland - später nur noch Uniorsity of
Botsuana- auf dem Campus in Gaborone
begegnete, Dr" T" Tlou und Dr. lPhinias

Xr{akhurahe, Deputy Rector, der N" 0. lHI.

Setidisho vertrat, w'aren Glieder der durch
Fnerrnannsburger Missionare gegründc-ten

Lutherischen Kirche. Dieser Umstand
wirkte sich auf unser gegenseitiges Ver-
Verhdltnis sehr positiv aus, da er eine be.
stimmte Gemeinsamkeit anzeigte. lEs gab

irn südlichen und östlichen Afrika kaum
Möglichkeit en nx Fostgraduierung..'Wo
es sie gab, war das Niveau der Kurse so
mangelhaft, daß man künftige lF{ochschul-

lehrer donhin nicht schicken mochte. Die
wichtigsten Srudienländer ftir den betreffenden Personenkreis waren über lange

Jahre das UnitedKingdom,Kanadaund die USA. Später kamen gute Möglichkeiten
inKenia dazu. Südafrika schied aus prinzipiellen Erwägungen aus. Zuviele afrika-
nische Intellektuelle hatten aus Not das entwürdigende System an der südafrika-
nischen "Bantuuniversität" in Fort FIare genossen!

Wegen dler begrenzten Ausbildungs-
möglichkeiten im südlichen Afrika
herrscFrte in allen n-ändern der Region
chronischer Mangel an Führungskräften
in Kirche und Gesellschaft. 'Weder 

die
einz.elnen Regional kirchen und Synoden
noch die gesamtkirchlichen Einrich-
tungen verfiigten über eine ausreichende
Zahl van ausgebildeten Kräften für X-ei-

tungs- und Verwaltungsaufgaben oder
für eine qualifizierte Mitarbeit im Ee-
reich der Jugend- Familien- und Sozial-
arbeit. Auch die dringend erforderliche
Betreuung der lFlüchtlinge im Einzugs-
gebiet dieser Kirchen konnte mangels
einer ausreichenden Zahl von solide aus-

gebildeten Mitarbeitern nicht im not-
wendigen Umfang geleistet werden. Die
theologischen Ausbildungsprogramme
der Kirchen litten nicht minder unter
diesem Mangel an quahtizierten Mitar-
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beitern" The College of Theo-

logical Education by Exrension in
Botswana hatte 52 "extension
places", an denen wöcheatlich
oder monatlich Tutorien sratr-
finden sollten. lEs gab dafür je-
doch zu wenig tr-eute bzw. be-
durften die für eine solche Auf-
gabe geeigneten Vlitarbeiter und
Vnitarbeiterinnen zuyor selbst
einer Veiterbildung! Auch di-
rekt an den lJniversitären in
Botswana, Lesotho und Swazi
land war der Aufbau ei-nes ent-
entsprechend qualifizienen eintreirnischen Lehrkörpers eines der vordringlichsten
Ziele"

Die Kirchen im südnichen Afrika hratter-r mehr und rnehn entrrannt, daß die Aus-
schöpfung der verfügharem eiraheirnischen nntelligenz der einaige Schnüssen zunl
Aufbau einer humanen Gesellschaft in der eigenen )Region war. lEntwicklung dürfe
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übenhaupt nur dann erwartet werden, nsorante lrlan zu tseginn der 80en lahre }aören,

wenn in gentigender Anzahn gtat ausgebildete trnd nxotiviente Mlemschem vorhanden
seien, die bereit waren, sich bewußt im lEntwicklungsprozeß engagieren"

Bei meinem Besuch im luni tr983

begegnete ich zu meiner Freude wie-
der dem einstigen OsW-Stiperrdiaten
Dr. Dominic Milazi und seiner Fa-

milie. Bei meiner letzten Reise war
ich ihnen an der National [Jniversity
of Lesotho begegnet. Ein bemer-
kenswertes Detail: in n'rof. UXilazis

Eüro war die Klimaaniage eingeschai-

tet! Im Nationalen Mluseum, das wir
gemeinsam besuchten, hamen die An-
gestellten an der Rezeption einen
elektrischen FIeizkörper in Betrieb!
In lBotswana war es zu jener Zeit
zwar wärmer als in Sambia, woher
ich gekommen war, jedoch im Schat-

ten recht frisch. Auch in Gaborone
war ich die halbe Zert vor Kälte klamm und die Hände waren immer eisig. Die
Zimmer waren eben nicht geheizt, wie wir dies aus lRio Grande do Sul gut kannten.

Nilda lelenik, eine ar-
gentinische Stipendiatin
des Okumenischen Stu-
dienwerks, hatte mir
während ihres l-and-
wirtschaftspraktikums
in lBotswana von einem
Dorf in der Nähe der
Fi[auptstadt berichtet,
in dern es ein lEntwick-
lungsp§ekt gab, das

insbesondere den Frau-
en z;.lglte kommen
sollte: eine Genos-
senschaft zur F{erstel-
lung und Vermarktung
von Vandteppichen" In
dem traditionellen Dorf
gab es auch noch einen
richtigen Chiel und
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nicht weit vom Dorf entfernt lag ein "heiliger JBerg", den aus Furcht vor den -
entsprechend dem Volksglauben - dort lebenden Geistern kaurn ein lEinheimischer
betrat. Dies alles sah ich mir selbst einmal an und brachte einige hübsche lFotos von
der Gegend mit.

Genossenschaft derFrauer irr Odi
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Das Material wird von den Frauen des Projekts selbst gesponnen und eingefärbt;
die Muster werden ia der Genossenschaft eatworfen; die kuasuvollen
§fan&eppichewerden im Projekt gewebt usd im eigenen Laden verkauft oder an
Interessenten in der Republik SA versandt.

Ende luni 1986 hielt ich mich nach vier anstrengenden Vochen in Angola einige
Tage lang in Gaborone auf. Dort besuchte ich diesmal den Gottesdienst in der pres-
byterianischen Kirche, in dem "meino Stipendiat Obed Kealotswe die Fredigt hielt.
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I-iturgie und Liederwaren
ganz in Tswana. Die - eu-

ropäischen - "Kultur-
sprachen" sind eben doch
nur Firnis! Ich durfte
zwar - wie bereits bei
einer fniheren Gelegen-
heit - ein Grußwort auf
Englisch sagen, dieses

wurde jedoch anschlies-

send vom Pfarrer ktrz in
der Tswanasprache z,u-

sammengefaßt. Nach dem
Gottesdienst waren Kea-
lotswes zu Mittag meine
Gäste im Gaborone-Sun.

Itrn F{otel habe ich mehrere

Stunden bei der Lektüre
einer sehr guten, neuen,
kritischen T-ivingstone-
Biographie zugebracht: ![im
leal, I-ivingstofle, ?enguin
Eooks 1985. Diese Lektüre
hat meine Afrikakenntnis
in rnanchen Dingen sehr
Yeffiieft. Ein solches lEuch
gerade auf einer solchen
Afrikareise zu lesen (ich
hatte Angoia hLinter mir!),

nach dem Gottesdienst mit Rev. Kealotswe
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Livinguone Memorial Kolobeng

in etwa rneiner Asienerfahrung
eine absolute Sonderrolle ein!

war wirklich eine gute Sache. Ich entdeckre sogar
manche AhnXichkeiten mit Livingstone und nicht
nur, daß er, wie ich, aus sehr bescheidenen Ver-
hältnissen karn. Auch seine F{altung gegenüber
seiner Mlissionsgesellschaft war yon Anfang an
sehr kritisch gewesen usw. Diese anstrengende
Reise hatte mir persönlich und flirs OS\X/ viel
eingebracht. Tn Nairobi kamen dann noch ein
paar Eindrücke dazr. Und Kamerun war ja dann
absolutes Neuland für mich. Da war zwar weder
theoretisch noch praktisch allzu viel zu holen;
doch es war ein Einstieg. trnsgesamt war meine
Afrikakenntnis nach dem Aufenthalt in Angola

gleichwertig. X-ateinamerika nahm bei mir sowieso

Während meines letzten Au{enthaltes in Botswanazeigte mir Obed Kealotswe eine
der erinnerungswürdigen historischen Stätten aus der Zeit der Erforschung Afrikas:
Livinptones Niederlassung in Kolobeng nahe der ersten F{auptstadt der Eakuena im
späteren "Betschuanaland".

Inschrift der Livingstone-Gedenkta.fel in Kolobeng
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Auf der lFahn nach Kolobeng fuhren wir auch ein
Stück weit in die Kalahari hinein, die sich bis nach

Namibia hinüber hinzieht" Nur die ßuschleute
'w'aren in der Lage, ln dieser Landschaft zu über-
leben. In lahrtausenden haben sie sich an die sie

umgebende Natur angepaßt und eine entsprechende
Lebensweise entwickelt" Sie waren in der Lage,

noch im trockensten 'W'üstenboden, auf dem

scheinbar nur dürre Kakteen und Gräser zu finden
'waren, wasserhaltige'Wurzeln zu entdecken, deren
Nutzung sie vor dem Verdursten bewahrte. tsei

dieser Fahrt mit Rev. Kealotswe erlebte ich auch,

wie bei platzlich einsetzendem tropischen Regen

die'Wüste sich in einen reißenden Strom yerwan-

delte (wie ich es bis dahin nur aus einigen Versen
der alttestamentlichen Psalmen yernommen hatte) !

'§Tasserhaltige Pflanzen im Boden
der'§(üsre Kalahari §at.Museum)

Die §?'üste schwimmt
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Schamane beim KnochenwerfenFahn bei einem uopischen Regenguß

Gebiet der'ü7üste Kalahari

Bei einer Süd-Nord-Konsultation des Christenrates von ßotswana über Fragen der

ökumenischen Zusammenarbeit, bei der in erster Linie eine Delegation der lluthe-
rischen Mission aus Norwegen als Ansprechpartner figuriefte, lernte ich einige

aktive einheimische Kirchenleute kennen und war sorrohl von ihrem JEngagement

als auch von ihrerKompetenz sehr beeindruckt. lEei dieser Gelegenheit heobachtete

ich mit Jlnteresse, wie die Sängerinnen des Chors der Sozialistischen Partei von
Eorswana sich irn Nu in die Sängerinnen des Preshyterianischen Kirchenchors
verwandelten, wobei nicht etwa das Repertoire an tr-iedern unterschiedlich war,
sondern lediglich die Tracht der Gesangsgruppe.lvlan wechselte schlicht von blau
auf rot.
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T) 
ie Komfessionsfrage im Stipemdiempn'ogralmno

.L-J Die Frage der Förderung römisch-katholischer Berwerber mit kirchlichen
Mitteln für den Entwicklungsdienst war für das Okumenische Studienwerk im
Hlinblick auf seine Fanner in drei Kontinenten akut und bedurfte, gerade auch im
Kontext der Verhandlungen mit den Komponenten der alten Un;irsersiry od. Lesotlto,

Botswana anl. Swaziknd, einer klaren Antwort.

Die Erfahrung hatte gez.eigt,daß öffentliche Universitäten in allen Kontinenten
andere als urissenschaftliche Kriterien bei der Auswahl ihrer Stipendienkandidaten
nicht gelten lassen durften; daß es, zurnindest in Afrika und tr-ateinamerika, selbst

Nationale Christenräte oder ähnliche ökumenisch orientierte kirchliche Zusam-
menschlüsse gab, bei denen
die Katholiken als gleichbe-
rechtipe und gelegentlich
sogar als bestimmende I'art-
ner anerkannt waren und
entsprechend Einfluß auf die
verschiedenen Frogramme
nahmen; und daß auch in
evangelisch oder orthodox
geprägten christiichen Col-
leges oder universitäten, mit
denen wir insbesondere im
asiatischen R.aum zusarc-
menarbeiteten, neben Ange-.
hörigen anderer Kirchen
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oden ReXigionen (Mloslems, Filindus, tstiddhisten, Koafutianisten) KatLroliken den"r

tr-ehrköqper ange[rörten oder nactrr ihrer JPostgraduierung in denselhen eingegliederr
werden soilten" Daß wir es besondens irn Flüchtlingsprognamm haufig mit rönnisch-
katholischen Studenten znr tun hatten, war inzwischen klar erkannr worden und die
Fönderung fand durctrr einen Vorstandsbesc[rluß vonie Anerkennumg.

jede Tendenz des OSV,
katholische Bewerber
yon den Möglichkeiten
der Förderung avszlr-
schließen, hätte nicht
nur das Akademische
F art n e rs c haft sp ro-
Fffi, d" h. die Zusam-
menarbeit mit öffentli-
chen - und möglicher-
weise auch christlichen -

Universitäten und ande-
ren Einrichtungen der
F{öheren Eildung
ernstlich gefährdet oder

sogar undurchführbar werden lassen, sondern artch zu harten Kontroversen mit
einer R.eihe von Christenräten und ähnlichen ökumenisch verfaßten lEinrichtungen
in Übersee geführt. Darüber hinaus mußte selbst im Elick auf die Christenräte,
denen die römisch-katholische Kirche nicht angehörte, mit negatiyen Auswir-
kungen auf das inzwischen gewachsene Klirna des Vertrauens und natürlich auch
auf das Stipendienprogramm gerechnet werden, da diese, wie in Tanzania, oft eng
mit dem Staat kooperierten, der seinerseits aufgrund seiner Verfassung keinerlei
religiöse Diskriminierung akzeptieren durfte.

Die Frage der lFörderung rörnisch-katholischer lEewerber stellte sich insbesondere
unter dem entwicklungspolitischen .A,spekt, der für das Okurnenische Studienwerk
doch fraglos genau so gewichtig war wie der Gesichmpunkt der Stärkung kirchlicher
Strukturen bei seinere evangelischen lParcnern in der "Dnitten Welt".

Als sich das OS§f entschlossen hat, aus christlicher Verantwortung frir die Völker
der "Dritten Welt" in drei Kontinenten qualifizierte ßildungshilfe zu leisten, war es

seinen ll'r:igern bewußt, daß sich die über dsien, Afrika und ]Lateinamerika
yerstreuten lPartnerkirchen in einer ausgesprochenen Diasporasituation, d. h. in der
absoluten Vtrinderheit befanden" Sie waren, je nach Kr:ntinenr, urngeben von
buddhistischen, korafutianistischen, hindtaistischen, islarnischen oder eben auch
katholischen Gesellschaften, die schlechterdings nicht {ibersehen werden konnren"
Zudemhat gerade auch die Erfahrung des kirchlichen Entvricklungsdienstes gezeigt,
daß eg wenn denn "Entwicklung" überhaupt begünstigt werden soXlte, unerldßlich
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§rar, die Grenzen der eigenen Kirche zu überschreiten. Dabei war es unbestritten,
daß es sich beim kirchlichen Entwicklungsdienst zu allererst um selbstlose Zuwen-
dung zu den bereffenden Gesellschaften und nicht um ein verkapptes "Missionie-
ren" handelte. Freilich verstand sich solcher Entwicklungsdienst zugleich als ein
Zeugnis der Liebe Gottes und wurde möglicherweise da und dort auch als solches

aufgenommen und verstanden. Der Akzent lag bei derartigen Frogrammen jedoch

auf der "Entwicklung" und nicht auf der "Evangelisation".

'§üenn man das Beispiel l-ateinamerika wählte, war klar, daß die Mehrheit der

dortigen Bevölkerung nominell und traditionell zur katholischen Kirche gehörte.
Die evangelischen Einwanderungs- und Missionskirchen bildeten eine verschwin-
dende Minderheit. Diee Parrnerkirchen waren - aus historischen Gründen - über-

wiegend deutschstämmig, sei es in Argentinien, Chile, Bolivien, Brxilien, Ecuador,
Kolumbien, Parag:rry oderFeru. Gemessen am in der katholischen IJmwelt vorhan-
denen Potentid an gebildeterJugend bildeten diejenigen evangelischen Christen, die

ausreichende Bildungsvoraussetzungen firr ein Studium in Übersee mitbrachten,
eine möglicherweise noch geringere Minderheit als dies für den protestantischen
Anteil an der Bevölkerung selbst galt. Bei den "einheimischen" und dies hieß
zumeist auch fundamentalistischen evangelischen lBevölkerungsgruppen waren
entsprechende Eildungsvoraussetzun gen nur in den seltensten Fdllen gegeben. Dies
hing besonders mit schichtenspezifischen Faktoren zusafirmen. Hier war nun ein

weiterer wichtiger Gesichtspunkt zu bedenken: Die problembewußteren Menschen
fanden sich, was Lateinamerika betraf, eher in der katholischen Kirche als in den

evangelischen Partnerkirchen. Froblembewußtsein hatte es mit Bildung z1J tun, \/on
der die evangelische Jugend weithin ausgeschlossen war.

Fazit: Mit einer streng gehandhabte "Katholikenklausel" hätte man unweigerlich
gerade befähigte und entwicklungsrelevante Gruppen yon vornherein aus dem
Fönderungsprogramm ausgeschlossen.

In Bezug auf die Karibik oder auf Afrika, war uns bekannt, daß ökumenische Ein-
richtungen wie der Caribbean Council of Churches, das Christian Service Com-
mirtee in Malawi, die Christenräte in Botswana und Lesotho im weitesten Sinne

ökumenisch zusanrmengesetzt waren. In I-esotho und Botswana waren zeitweilig
sorgar die Vorsitzenden des Christian Council Katholiken.

Der Gesichtpunkt einer konfessionellen Auswahl oder Restriktion kollidierte also

oft nicht nur mir dem entwicklungspolitischen Aspekt der vom ÖsW intendierten
Bildungshiife (Frogramme mit Universitäten, die keinerlei Diskriminierung akzep-

tiemen), sondern selbst mit theologisch relevanten, nämlich ökumenischen Gesichts-
punkten (wenn nämlich die gewichtigsten Fartner eines regionalen oder nationalen
Christenrates eben die Katholiken waren).

Die Frage der Förderung römisch-katholischer Bewerber durch das Ökumenische
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Studien.nrenk konnte auch einrnan auf denn lHlintergnrnd der Edahn-umgen, die in
lEochum mit Stipendiaten untersclaiednichen Bekenntnisses gemacht wtrrden,
beleuchtet werden;

Itn tsezr.rg auf ihre kirchXiche Jlntegratiora hatten oft gerade evangelische Stipendiaten
- wobei es länderspezifische lEeobachtr.rngen gab - enttänischt. Die T'einnahme aro

Gonesdiensr der Ortsgem'reinde war oft ar.lffältrig gering (wobei das Pnoblem der

Sprache sicherlich auch eine gewisse tsolle spielte). Auch bezüglich der T'eilnahrne

nichtkatholischer Christen arn Ecumenicatr Meeting gab es {,Jnterschiede, die

wiedemno Ldnderspezifisch gesehen werden rnußten. F{insichttrich der nichtkatholi-
schen Vertreter bestinnrnter Länder konnte gesagt werden, daß nicht nr:r die

kirchliche, sondern die Integration überhar:pt durch die bleibende Orientierung an

nationalen pd.tterns gehegt wurde, wobei die Zugehörigkeit zur anglikanischen,

methodistischen oder orthodoxen Kirche nicht etvra befreiend oder integrierend

wirkte" Die nationalen, regionalen oder schichtenspez.rlischenpatterns haben sich in
diesen Fällen bedauerlicherweise als tragfähiger erwiesen als das Christsein, eine

T'atsache, die, wenn wir sie richtig erfafit hatten, nachdenklich rnachen mußte.
Selhstversrändtrich gab es auch positive Erfahrungen hinsichtlich der kirchlichen
trntegration nichtkatholischer Stipendiaten. Auch diese mußten wahrscheinlich
unter länderspezifischen Gesichtspunkten beurteitrt werden, wobei dann die Frage

wdre, ob in diesen Fdllen wirklich das Christsein zum Tragen gekomnnen war oder
ob nur die uns Europ:iern verwandterenpd.tterns eine Integration beg{instigt hatten"

§7as die kathoiischen
Stipendiaten betraf,
haben wir beobachtet,
daß diese sich in aller
R.egel schnell relativ
gut integriert haben,

was seine Auswirkun-
gen auch auf ihre T'eil-
nahme z"E. amlEcume-
nical Meeting oder auf
ihre Mitarbeit bei be-

sonderen Gottesdiens-
ten und Festen d,er

Ortsgemeine hatte.

Fazit: Die ökumeni-
sche Integ.rationswü-
ligkeit katholischer
Stipendiaten'w'är, ne-

ben einem bei vielea
von ihnen in der Regel

vorhandenen beachtli-
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chen Problembexußtsein, geradezu ein Argument zugunsten ihrer JFörderung durch
das Okumenische Studienwerk e. V. lEochurn. Dies alles sprach gegen eine streng zu
handhabende Seiektion der Stipendienbewerber auf Grund ihrer Kirchermuge-
hörigkeit.

lEs war unerläßlich Übereinstimmung darüber zu erzielen, daß sich das Stipendien-
programm des OS§tr, wie jeweils vom lEeirat empfohlen und vom Vorstand be-

schlossen, an adäquate Fartner in n-ändern der "Dritten Welt" wandte, die uns dann
eigenverantwortlich lPersonalvorschläge vorlegen würden, die vom Stab dann ledig-
lich unter dem Gesichtsptrnkt der akademischen Qualifikation des betreffenden
Bewerbers sowie der Sicherung des Srudienplatzes zu prüfen waren. Die lFrage der
KirchenzugehOrigkeit eines Bewerbers durfte zumZeitpunkt der Vorlage des An-
trags durch den Stab - und schon gar nicht, nachdemr ein solcher vom Stipendien-
komitee angenommen worden war - irn Vorstand keine B.olle nnehr spielen.

Die grundsätzliche Entscheidung über die Kirchenzugehörigkeit künftiger Stipen-
diaten war in dem Augenblick, in dem der Vorstand des OSW den Abschluß eines
Kooperationsvertrages mit einem lPartner der "Dritten Welt" beschloß, bereits
gefallen" Der Vorstand dudte dabei von der Übeneugung ausgehen, daß die von
ihm gesetzten generellen lLeitlinien für das Stipendienprogramm sowohl vorn
lR.eferenten fürStipendienpolitik, der neue Frogramme yorzubereiten hatte, als auch
vom lBeinat, der darüber beriet tand schließlich dem Vorstand entsprechende
Empfehlungen vorztdegen hatte, beachtet wurden" Dahei bestand allgerneiner
Konsensus darüber, da{3 die kirchlichen \{ittel für den lEntwicklungsdienst, aus

denen unser Stipendienfonds gespeist wurden, vorwiegend zur lFörderung solcher
Studenten aus ["ändern der "Dritten Velt" eingesetzt wurden, die einer evange-
lisclaen oder einer dem Weltrat der Kirchen verhundenen Kirchen angehörten bzw.
deren lFörderung irn Interesse einer dieser Kirchen lag.

Straße in einem Rarrdbeztk von Gaborone
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